


* * *

Dieses Buch unterliegt den modernsten Statuten von Fake News. Die

dargestellten Verbindungen zwischen real existierenden und frei erfundenen

Personen beruhen zum Teil auf den utopischen und assoziativen Gedankengängen

des Autors sowie auf möglichen Fehlschaltungen von viral infizierten neuronalen

Netzwerken und könnten durch einen Echokammer-Effekt bei der Recherche in

sozialen Medien noch verstärkt worden sein.

* * *



UWE SPETZGER

wurde 1962 in Karlsruhe geboren. Seit vielen Jahren leitet er als ärztlicher

Direktor die Neurochirurgie am Klinikum Karlsruhe und lehrt an der Fakultät

für Informatik am Institut für Anthropomatik und Robotik des Karlsruher

Instituts für Technologie (KIT).

In seiner wissenschaftlichen Karriere veröffentlichte Uwe Spetzger zahlreiche

Publikationen und Fachbücher über computer-assistierte Gehirn- und

Wirbelsäulenchirurgie.

Aufgrund einer gravierenden Beinverletzung konnte er für einen längeren

Zeitraum weder seiner neurochirurgischen Tätigkeit im Operationssaal, noch

seiner Lehrtätigkeit am KIT nachgehen. Diese erzwungene Auszeit war



Auslöser für seinen packenden Debütroman D*TERMINUS II – mit

zahlreichen realen und fiktiven Bezügen zu brisanten aktuellen Themen

sowie einem leidenschaftlichen, wenn auch surrealen Blick in die Zukunft der

Medizin und Wissenschaft.



D*Terminus II —
ein Neuro-Science-Fiction-Thriller mit frei erfundenen Personen und
Geschichten, jedoch logisch verknüpft mit wissenschaftlich verbürgten und
allgemein akzeptierten Fakten. Ein Buch, das Anlass zum Hinterfragen und
„Hirnen“ gibt.

D*Terminus II handelt von der künstlichen Erweiterung der Hirnleistung
durch Manipulation des menschlichen Gehirns. Ein internationales
Expertenteam aus 13 Neurowissenschaftlern entwickelt eine neue,
abenteuerliche Technologie und beweist in wagemutigen Selbstversuchen, dass
dadurch eine unbegrenzte Informationsspeicherung in ihren eigenen Gehirnen
erzeugt werden kann.

Durch Implantation spezieller DNA-Chips erlangen die Forscher unter
anderem die Fähigkeit, alle Sprachen zu verstehen und zu sprechen. Die
unermessliche Vielfalt an weltweitem Wissen ist nun jederzeit abrufbar. Aus
dieser Materie entsteht eine dramatische und unglaubliche Geschichte. Die
Macht dieser Innovation und die daraus resultierenden Möglichkeiten, die
solch ein übermenschliches Gehirn birgt, verursachen abscheuliche, kriminelle
Verwicklungen. Das zuvor beschauliche Leben und Arbeiten der
Wissenschaftler in ihren jeweiligen Heimatländern ändert sich fundamental.
Sie werden zu tragischen Marionetten in einem weltumspannenden düsteren
Netzwerk.

Im Kontext wissenschaftlich erwiesener Fakten wird ein facettenreicher,
dichter und schillernder Spannungsbogen erzeugt, in dem Fiktion und Realität



unzertrennlich zu einer gefährlichen sowie fraglichen – einer neuen – Wahrheit
verschmelzen. Wahrlich ein sensationeller Neuro-Science-Fiction-Thriller.
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D
Vorwort

as menschliche Gehirn war und ist bis heute immer noch ein
unbegreifliches Wunderwerk. Die Steuerung aller
Körperfunktionen, das Gedächtnis, die Psyche, die intellektuellen

Fähigkeiten, all das ist im rätselhaften Zusammenspiel der Milliarden von
Neuronen in unseren Gehirnen verborgen. Als perfekt ausgebildete
Neurochirurgen sind wir heute in der Lage, komplexe Operationen am
menschlichen Gehirn durchzuführen, ohne dieses geniale Mysterium ernsthaft
zu schädigen. In der letzten Dekade hatte der Einsatz modernster
Technologien in der Gehirnchirurgie den lang erhofften Segen und Heilung
für viele Patienten gebracht. In diesem Zeitalter, der funktionserhaltenden
Neurochirurgie, hatten wir Gehirnchirurgen viel dazugelernt und mittlerweile
waren wir in der Ära der funktionsverbessernden Therapie angekommen.
Doch mit unserem innovativen Projekt, das menschliche Gehirn derartig zu
manipulieren, waren wir definitiv zu weit gegangen.

Die Idee unseres innovativen Forschungsprojektes war, einen
implantierbaren Neurochip herzustellen und durch angezüchtetes
Nervengewebe mehrere Areale im menschlichen Gehirn miteinander zu
verschalten. Die künstlich augmentierten Gehirne der operierten Personen
erlangten dadurch ein nahezu unbegrenztes Speichervolumen und die
Manipulationen ermöglichten alle Sprachen zu verstehen und auch zu
sprechen.

Dreizehn renommierte Neurowissenschaftler aus allen Teilen unserer Welt
realisierten in enger jahrelanger Zusammenarbeit dieses unglaubliche Projekt



und stellten sich schließlich alle wagemutig der experimentellen operativen
Manipulation an ihren eigenen Gehirnen. D*TERMINUS II schildert die
obskure Verwirklichung eines grandiosen Wissenschaftsprojektes und den
glorreichen Aufstieg sowie den dramatischen Niedergang der Protagonisten.

Das Forscherteam in alphabetischer Reihenfolge:

(1) Charles war das technische Gehirn: Ein wahres Computergenie, das in
Stresssituationen mit einer enormen Geschwindigkeit und unglaublichen
Geschicklichkeit seinen Bleistift zwischen Daumen und der ersten drei Fingern
balancierte und damit stets alle nervös machte. Es gab niemanden der mit
höherer Geschwindigkeit einhändig auf eine Computertastatur einhackte und
das mit minimaler Fehlerquote. Charles war mit Leib und Seele Informatiker
im Fachgebiet Mensch-Maschine-Schnittstelle und humanoide Robotik am
renommierten KIT.

(2) Giacomo war Neuroanatom an der Universität in Turin und ein
liebenswert Verrückter. Er hatte uns aus so manch hitziger und nicht enden
wollender Diskussion herausgeholt mit der Frage, »was für einen Wein gibt es
heute eigentlich zum Abendessen«. Gelegentlich nannten einige von uns ihn
nicht Giacomo, sondern Jakobus obwohl er nicht in allen Belangen, streng
katholisch war.

(3) Hans war ein typischer Grundlagenforscher: Introvertiert und
hochbegabt, der seine Meinung nur dann kundtat, wenn jedes Detail korrekt
und wissenschaftlich zu 125% belegbar war. Ein typischer Nerd, der aufgrund
seiner wissenschaftlichen Scheuklappen nur selten den Blick von seinem
Forschungsthema abwendete. Hans wohnte noch bei seiner Mutter und
arbeitete als Tumorbiologe am European Molecular Biology Laboratory in
Heidelberg.

(4) Jeannette war eine phänomenale Neurogenetikerin an der Tbilisi State
Medical University in Georgien. Mit ihren karierten Wollröcken, den engen
Rollkragenpullovern und ihrer etwas zu gegenständlichen, aber suberotisch



wirkenden Brille sah sie stets wie eine junge Studentin aus. Jeannette wirkte
immer viel kleiner, zerbrechlicher und unnahbarer, als sie in Wirklichkeit war.

(5) Jinjin - die Goldene - war eine hochangesehene Neurowissenschaftlerin
und Leiterin des tierexperimentellen Forschungslabors an der Tongji
Universität in Shanghai. Von ihrer Körpersprache her sowie ihrem Outfit
betrachtet, wäre Jinjin eher als die chinesische Variante von Eminem
durchgegangen, was an ihrem finsteren Gesichtsausdruck, ihrer ruppigen
Sprache und ihren gold-blondierten, struppig-kurzen Haaren lag.

(6) Michael sah aus wie ein distinguierter Aristokrat mit einer ihn
umgebenden Corona und entstammte einer der reichsten Bankiersfamilien der
Schweiz. Die finanzielle Unterstützung seines Vaters sollte sich initial als Segen
aber langfristig auch als Fluch für unser Projekt erweisen. Er war einer der
innovativsten Physikprofessoren, der unter anderem am CERN für die
European Organization for Nuclear Research in Genf tätig war.

(7) Natalia war eine grandiose Neurochirurgin mit dem Fachgebiet
moderne Psychochirurgie am Burdenko Institut in Moskau. Sie war eine
wunderschöne Frau, die unter Zuhilfenahme aller Tricks ihr Alter geschickt
verbarg. Neben ihrer Forschungstätigkeit war ihr Alter daher eines der
bestgehüteten Geheimnisse: Ihre ewig jugendliche Mimik, die dynamischen
Bewegungen ihres durchtrainierten Körpers und die teuren Cremes mit
unaussprechlichen Inhalten kaschierten ihr wahres Alter perfekt. Natalia
konnte hinreißende Liebesgeschichten erzählen, wobei sich die meisten am
Ende als ihre eigenen herausstellten.

(8) Sarah war eine Granate und eine nicht zu bremsende und
überschäumende Persönlichkeit. Sie hatte ihr AHDS perfekt in ihre
wissenschaftliche Karriere integriert und war als Dozentin für Elektrotechnik
an der Universität in Tel Aviv sowie bei mehreren Hightech Unternehmen in
ihrem Spezialgebiet Nano- und Biochiptechnologie als Beraterin tätig. Wenn
sie ihre Ritalin Tabletten vergaß, was durchaus häufiger vorkam, hielt sie diese
Mehrfachbelastung problemlos mehrere Tage ohne Unterbrechung durch.



(9) Toshiro war ein undurchschaubarer, hagerer Asket, ein genialer und
hochintelligenter japanischer Informatiker und Mikrochipdesigner, der mit
einem furchtbaren und schlecht verständlichen Akzent Englisch sprach. Nicht
nur von seinem Erscheinungsbild, sondern auch von seiner Geisteshaltung her
verkörperte Toshiro die traditionelle Aura eines ehrwürdigen Samurais.

(10) Wei war Bakteriologe und Virologe an der Soochow University in
Suzhou und sah mit seinem kantigen Gesicht und seinem muskulösen Körper
wie ein olympischer Zehnkämpfer des chinesischen Leichtathletikverbandes
aus. Physisch war Wei ein Superschwergewicht und fast unüberwindbar,
psychisch jedoch eher Fliegengewichtsklasse. Seine mysteriöse Hinrichtung
durch zwei gezielte Kopfschüsse signalisierte den tragischen Wendepunkt
unseres Forschungsprojektes.

(11) William war ein angesehener Neurologe mit dem Spezialgebiet
experimentelles Sprachmonitoring an der University of Illinois in Chicago. Er
war mehrsprachig aufgewachsen und für uns immer das lebende, multilinguale
und intellektuelle Bindeglied, die eigentliche Sprachreferenz in unserer
Forschergruppe. Er kommunizierte fliesend in acht Sprachen und bewies uns
damit stets, wie unglaublich das menschliche Gehirn differenziertes Sprechen
umsetzen konnte.

(12) Yvette war unsere ethisch-moralische Instanz. Sie war Professorin am
Lehrstuhl für Neuropsychologie an der Sorbonne in Paris und eine
charismatische Grazie. Nach ihrer Einschätzung war das freundschaftliche
Grundverständnis der gesamten Gruppe untereinander, sowie der gemeinsame
und unbändige Forscherdrang ein unglaublicher Glücksfall, aus dem ein
familiengleicher Freundeskreis entstand, der manch dramatische
Zerreißproben überstand.

Ein aus 13 auserwählten Individualisten unter abenteuerlichen
Geschehnissen zusammengewachsener Freundeskreis und eine fabelhafte
Schicksalsgemeinschaft aus weltweit anerkannten sowie wagemutigen
Neurowissenschaftlern.



 

* * *

Die Erzählung unserer tragischen Geschichte beginnt in Shanghai im Jahr 2027

nach einem Schädel-Hirn-Trauma des Neurochirurgen Yves und dem

abscheulichen Tod seines Freundes Wei, dem genialen chinesischen Virologen.

War damit das grandiose und mittlerweile seit über zwanzig Jahren sehr

erfolgreich verlaufende, abenteuerliche Hirnforschungsprojekt letztendlich doch

gescheitert?

* * *



E s war ein sehr holpriges Erwachen, ein mir bis dato völlig
unbekanntes und aus der alleruntersten Etage meiner geistigen
Verfassung heraufsteigendes unwirkliches Gefühl. Ich vernahm aus

meiner diffusen, geistigen Umnachtung den barschen Wortlaut: »xing lai«, was
so viel bedeutete wie: »Los aufwachen – lange Nase«. Ein durchdringendes
akustisches Signal in heiserem Xiang, das sich mühsam den Weg von meinem
linken Ohr zum Hörzentrum und schließlich bis in die tieferen Gehirnareale
meines Bewusstseins bahnte. Hinzu kamen die etwas zeitversetzt auftretenden
optischen und olfaktorischen Sinnesreize, die mich zäh aus meinem
komaähnlichen Zustand in das vermeintliche Jetzt beförderten. Mittenhinein
in einen frühen aber schon recht schwülen Sommermorgen in der leeren Bar
Rouge im Zentrum von Shanghai.

Mein ärztliches Gehirn diagnostizierte an mir eindeutig eine Störung des
Innenohrs mit einem Ausfall des Gleichgewichts- und Hörorgans. Mein
Bogengangsystem meldete ‚schiefe Ebene‘ und ich vernahm nur ein
hochfrequentes, hellgraues Rauschen auf meinem linken Ohr. Der bellend
raue, chinesische Befehlston war eindeutig nur auf einem Ohr zu hören. Ich
empfand diese furchtbare Geräuschbelästigung in Mono momentan jedoch



mehr als ausreichend. Ob ich diese lauten Hasstiraden in Stereo überhaupt in
meinem derzeitigen Zustand ertragen hätte?

Langsam wurde mir klar: Mein linkes Ohr war taub. Vermutlich durch
einen heftigen Schlag gegen meine Schädelbasis, denn es kam ein pochender
Schmerz an meiner linken Kopfseite hinzu, der sich kontinuierlich steigerte.
Mehr konnte ich aktuell nicht aus meinem Gedächtnisspeicher hervorholen, da
mir die psychische Anstrengung des Erinnerns bereits recht heftige
Kopfschmerzen bereitete. Mein angeschlagenes Gehirn versuchte sich durch
die Schmerzsensationen möglicherweise aktiv vor diesen aufsteigenden,
dunklen Gedanken zu schützen. Neben der sich langsam entfernenden,
nörgelnden Blechstimme hörte ich sanftes, pulssynchrones Rauschen und leise
Wischgeräusche. Die Lokalisierung, woher dieses Wischen kam, gelang mir
aber nicht. Durch den Ausfall meines rechten Ohrs war auch die akustisch-
räumliche Zuordnung verloren gegangen. Die leiser werdenden
Beschimpfungen waren kein lupenreines Xiang. Es hörte sich aufgrund der
Verschmelzung der Alveolaren eher nach einem Sichuan-Dialekt an, was
typisch für die südwestlichen chinesischen Sprachen ist, analysierte ich. Es
freute mich, dass mein Gehirn langsam wieder vernünftig zu arbeiten begann.
Ich registrierte meine sich kontinuierlich verbessernde Hirnleistung, was mich
beruhigte.

Mein Geruchssinn identifizierte schließlich eindeutig einen schlecht
ausgespülten älteren Putzlappen. Mein Geschmackssinn analysierte etwas
Eisenhaltiges mit Wachholdernote. Überdurchschnittlich lange benötigte ich
jedoch für die kognitive Rekonstruktion und die korrekte Deutung meiner
Sinneswahrnehmungen. Die Auswertung und sinngemäße Verarbeitung waren
eindeutig gestört. Es dauerte viel zu lange, bis mir meine Situation vor einigen
Stunden zunehmend klarer wurde. Kurz vor dem Schlag gegen meinen Kopf,
der diese erhebliche Amnesie verursacht haben musste, hielt ich ein Glas Gin
in der rechten Hand. Der frische, noch scharfkantige Eiswürfel hatte
vermutlich beim Anprall des Faustschlages meine Mundschleimhaut lazeriert.
Ich öffnete meinen Mund und palpierte vorsichtig mit dem Zeigefinger die



obere und untere Zahnreihe. Die Backenzähne schienen festverankert. Aber
beim Schließen des Mundes durchstach mich ein elektrischer Schmerz an der
Innenseite der Wange, wie wenn man unkontrolliert auf eine Fischgräte biss
und die sich gnadenlos durchs Zahnfleisch bis auf den Kieferknochen bohrte.

Im Moment erfüllte ich die klassischen Kriterien eines Patienten mit einem
Schädelhirntrauma. Zur eigenen Person war ich voll orientiert, zum Ort so
einigermaßen und meine zeitliche Orientierung war nur sehr unscharf
vorhanden. Hier war mir gerade mal das Jahr 2027 präsent. An den Wochentag
und selbst an den Monat konnte ich mich momentan nicht erinnern. Dass ich
mit dem Gesicht nach unten neben einem stinkenden Putzlappen auf dem
dreckigen Fußboden lag, wurde mir nur ganz allmählich bewusst.

Parallel zu dem sich sortierenden Kurzzeitgedächtnis überprüfte ich in
meiner stabilen Seitenlage meine neurologischen Funktionen. Die Finger
ließen sich zwar etwas verlangsamt und mühsam bewegen, folgten aber völlig
sinngemäß der motorischen Befehlskette. Ich streckte gleichzeitig den linken
Zeige- und Ringfinger. Die restlichen Finger an der linken Hand ließ ich
gebeugt. Eine banal klingende, jedoch bewegungstech - nisch äußerst schwierig
durchzuführende Handbewegung. Aber auch das funktionierte einwandfrei
und ich glaubte dabei mein eigenes Lächeln zu spüren. Die Fingerbewegungen
induzierten jedoch diffuse Schmerzen in meiner linken Hand und beim
Bewegen der Finger fühlte ich feuchte Textilfransen. Simple motorische und
sensorische Reize schienen also wieder zu funktionieren. Auch die neuronalen
Verschaltungen in den tiefen, vorderen Hirnanteilen waren somit
unbeeinträchtigt. Schließlich konnte ich durch die Kombination der
Geruchsinformation zusammen mit der haptischen Wahrnehmung meiner
Finger das Objekt, das sich neben meinem Kopf befand, eindeutig als einen
Putzlappen identifizieren. Die optische Sinnesinformation durch das
gemächliche Öffnen der Augen bestätigte dann tatsächlich ein graubraunes,
abscheulich dreckiges Textilgeflecht, nur wenige Zentimeter vor meiner Stirn
entfernt. Ich versuchte daraufhin aktiv zu akkommodieren, um auf das Objekt
direkt vor meinen Augen scharfzustellen. Dies erbrachte die eindeutige visuelle



Bestätigung nach erfolgtem Abgleich aus den Assoziationszentren meines
Gehirns – Putzlappen.

Das Akkommodieren, ein aktiver Vorgang durch die Anspannung der
entsprechenden inneren Augenmuskeln, verursachte jedoch durch diese
Muskelkontraktionen bei mir schmerzhafte Missempfindungen hinter beiden
Augen. Reflektorisch schaltete ich meinen Blick sofort wieder auf Unendlich.
Daher verblieb die im Dunst versinkende, leicht verzerrte Skyline von Pudong
lange wie ein Standbild in meinem Sehzentrum. Mein optisches System
fokussierte abwechselnd auf Nah und Fern, also auf den direkt vor mir
liegenden Putzlappen und auf die Skyline von Pudong, die man durch die
großen Fenster sah. Ich erkannte den Oriental Pearl Tower in der scheinbaren
Unendlichkeit, der aber völlig irreal, wie der gesamte Horizont etwa im Winkel
von 45 Grad, schräg nach oben verlief. Die dritte kleinere, rote Kugel und
damit die gesamte Spitze des Pearl Towers verlor sich im diffusen
morgendlichen Smog von Shanghai. Ein wahrlich schräges Bild. Die verkippte
Wahrnehmung des Wahrzeichens von Shanghai wurde aber nicht nur durch
meine stabile Seitenlage verursacht.

In meiner Ausbildung zum Neurochirurgen hatte ich gelernt, dass
Patienten mit einem Schädelhirntrauma von einer Lagerung mit erhöhtem
Kopf profitieren. Hierdurch wird unter anderem der venöse Rückstrom des
gestauten Blutes verbessert und das geschädigte Gehirn kann abschwellen.
Dadurch wird der Hirndruck gesenkt; das war dringend notwendig bei mir.
Dementsprechend fasste ich den Plan: Aufstehen und Kopf hoch – die
Maximalvariante der Hirndrucktherapie.

Beiläufig bemerkte ich, dass mein Langzeitgedächtnis ohne
Einschränkungen funktionierte. Die Erinnerungen an meine geliebte und
wunderschöne Frau waren völlig unbeeinträchtigt, greifbar nah, fast real und
hochemotional. Ich spürte mein Herz sofort schneller schlagen bei den
Gedanken an Stella. Auch die Stimmen meiner Kinder wie auch meiner Mutter



waren sofort präsent. Ebenso der strenge, aber meist gütige Blick meines
Vaters. All dies erschien mir unverfälscht und nicht manipuliert.

Die Umsetzung meines Plans aufzustehen und diesen Ort hinter mir zu
lassen, war gedanklich schnell gefasst, aber mit deutlich mehr motorischen
Umsetzungsproblemen behaftet, als erwartet. Es war das offenporige,
abscheulich stinkende, dunkelgraue fransige Textil vor meinem rechten, direkt
über dem Boden liegenden Auge, was mich stets daran erinnerte, dass dies
keine für einen Neurochirurgen adäquate Stelle zum Übernachten war.
Definitiv eine Ausnahmesituation. Die gesammelten Sinneswahrnehmungen
aus den jeweiligen Assoziationszentren wurden in meinem durchgerüttelten
Gehirn im Moment nicht sinngemäß und vor allem nicht schnell genug
sortiert. Alle Informationen fügten sich – nicht wie sonst – spontan zu einem
schlüssigen Bild in meinem Kopf zusammen. Mit dem langsam
zurückkehrenden Bewusstsein – und aus den nun stetig ankommenden
Informationen, Erinnerungen und Sinnesreizen – analysierte mein verlangsamt
arbeitendes Gehirn meinen derzeitigen Gesamtzustand. Der war äußerst
bedenklich.

Objektiv betrachtet lag da kurz vor Sonnenaufgang ein regungsloser Mann
in einem hellen, maßgeschneiderten Anzug auf dem schmutzigen Boden eines
der angesagtesten Clubs in Shanghai. Kein ruhmreicher Anblick und kaum
vorstellbar, dass dieser Mann in der letzten Woche den höchsten nationalen
Preis für Wissenschaft und Technik in China verliehen bekam. Grotesk, wie
sich eine ältere Putzfrau verzweifelt mühte, ihm auf die Beine zu helfen und
erschrak, als er dann langsam, wie eine erwachende Echse, seinen kaltblutigen
Kopf anhob.

Durch die Lageänderung ins Aufrechte nahm das Schwirren in meinem
Kopf erheblich zu. Die wohligen und mir ein Lächeln auf das Gesicht
zaubernden Gedanken an meine Frau und meine Kinder wurden durch den
akuten Schwindel, das Kämpfen gegen den Würgereiz und den Drang zu
erbrechen jäh in den Hintergrund gedrängt. Wie auf einem Schiff bei rauer See



versuchte ich jetzt mein geschädigtes Gleichgewichtsorgan im Innenohr durch
optische Informationen zu überlisten. Ich schaute angestrengt auf den
Horizont, diese Maßnahme hatte mich bisher immer zuverlässig vor
Seekrankheit bewahrt. Genauer gesagt versuchte ich eine der im Morgenlicht
rot glitzernden Kugeln des Pearl Tower zu fixieren. Der Blick durch die
großen, offenen Terrassenfenster der Bar Rouge half mir allerdings im
Moment überhaupt nicht weiter. Die gegenübergelegenen Hochhäuser von
Pudong schienen sich unharmonisch zu bewegen. Durch das Aufrichten aus
meiner Seitenlage zeigte der Pearl Tower nun zwar wieder senkrecht nach
oben, wie es sich für ein Wahrzeichen auch gehört, aber der Turm nahm
dennoch keine normale Haltung ein. Vor meinen Augen schien sich der Pearl
Tower mit seinen roten Kugeln in der Skyline von Pudong zu bewegen und
wand sich vor meinen Augen wie ein zwischen Daumen und Zeigefinger
eingeklemmter Regenwurm.

Es waren nur ein Tsingtao und ein Martini Bianco. Der Gin Tonic war
durch den Faustschlag größtenteils im Anzug versickert. Unweigerlich drängte
sich mir der Verdacht auf, dass mein Freund Wei, seinem Namen – der
Mächtige – alle Ehre machend, mir einen ordentlichen Haken verpasst hatte.
Womöglich hatte er mir dazu auch noch einen chemischen Knockout im
Martini verabreicht.

Auf die alt und gebrechlich wirkende, aus Südchina stammende Putzfrau
Chen Lu gestützt, wankte ich auf die noch im Schatten liegende große Terrasse
der Bar Rouge hinaus. Mir war sterbensschlecht und ich erbrach mich völlig
unkontrolliert über die Brüstung der Terrasse aus der siebten Etage hinab auf
den Bund. Morgentau strich mir großmuttergleich über meine jetzt nicht nur
blutige und zerknitterte, sondern nun auch anderweitig ramponierte
Anzugjacke. Sie brachte mir ein Glas Leitungswasser. Dies enthielt
wahrscheinlich weniger Gift, aber mindestens genauso viel Schadstoffe wie der
Martini von gestern Abend. Ich hoffte beim Runterschlucken des
handwarmen, extrem nach Chlor riechenden Wassers, dass die opake Trübung
nur von den Spülmittelresten herrührte, die sich noch im Glas befanden. Das



Wasser schmeckte scheußlich, tat mir aber dennoch gut. Chen Lu setzte sich
neben mich auf eines der weißen Sofas ohne Rückenlehne. Sie hatte endlich
aufgehört mit ihren gebetsmühlenartigen Beschimpfungen. Ihr nervtötendes
Nörgeln war in echtes Mitleid umgeschlagen.

Dann schaute der erste Sonnenstrahl zwischen den Hochhäusern hindurch
und nahm die morgendlichen Farben aus der Skyline von Pudong. Die dicht
gedrängten Hochhäuser sahen gegen das grelle Sonnenlicht wie die untere
Zahnreihe eines gewaltigen Drachens aus. »Eine Zahnreihe, die dringend eine
kieferorthopädische Sanierung notwendig hätte«, sprach ich leise vor mich hin.
Es mussten psychoaktive Substanzen in dem Drink gewesen sein. »Chen Lu,
bitte bringe mir noch mal ein Glas Wasser, aber spül es bitte vorher aus«, sagte
ich zu ihr in Xiang. Sie lächelte freudig und konnte ihre Verwunderung über
meinen lupenreinen südchinesischen Dialekt kaum verbergen.
Glücklicherweise war heute früh niemand außer mir und Morgentau im sonst
so überfüllten Club. Äußerst ungern hätte ich in meinem erbärmlichen
Zustand ein YouTube-Video mit meinem Namen in den sozialen Netzwerken
gefunden.

Die Sonne blendete und als ich die Augen schloss bemerkte ich, dass hinter
meinen geschlossenen Augenliedern viel zu bunte Trugbilder und virtuelle
Videosequenzen abliefen. Rasend schnell, wie in einem Zeitraffer. Je länger ich
die Augen geschlossen hielt, desto hektischer und beunruhigender wurden
diese schnell geschnittenen Bildfolgen. Mein Gedächtnisspeicherchip
assoziierte damit spontan den Film Koyaanisqatsi: Life Out of Balance – das
cineastische Meisterwerk aus dem Jahre 1982. Nur die Musik, die ich zu diesen
apokalyptischen Bildern zu hören glaubte, war nicht von Philip Glass. Ich
hörte die Musik in Mono, da ich in meinem linken Ohr nur ein
wasserähnliches Glucksen vernahm und seltsamerweise war die Musik von Dr.
Alban mit seinem Hit aus dem Jahr 1993 – Sing Hallelujah!

Diese Zeitsprünge beziehungsweise die optische und akustische
unpassende Melange verwirrten mich zunehmend. Die Bilder rasten hinter



meinen Augenlidern, aber das Öffnen der Augen war ohne Sonnenbrille auch
keine vernünftige Alternative. Ich hatte Panik, dass bereits durch ein kurzes
Augenöffnen das grelle Sonnenlicht, gebündelt von der Augenlinse und durch
den knöchernen Sehnervenkanal hindurchgeleitet, ein schwarzes Loch in den
dahinterliegenden Hypothalamus brennen könnte. Als ich mich umdrehte und
mein Gesicht aus der Sonne nahm erkannte ich, dass die Musik nicht aus
meinem traumatisierten Hirn, sondern aus dem Kopfhörer des DJs kam. Der
stand hinten im Club vor seinen digitalen Plattentellern und studierte die
Übergänge der Tracks für den kommenden Abend ein. Also doch keine
massiven akustischen Halluzinationen beruhigte ich mich selbst. Ob die
optischen Trugbilder mit der sich bewegenden Skyline von Pudong noch
vorhanden waren, konnte ich gegen das grelle Sonnenlicht nicht ausmachen.

Ich sollte schnellstens hier verschwinden, war mein nächster annähernd
klarer Gedanke. Somit fasste ich den Plan, sofort aufzustehen, sich bei Chen
Lu zu bedanken und sich zu verabschieden. Wie konnte eine greisenhafte
Putzfrau mit einer derartig skoliotisch verkrümmten Wirbelsäule überhaupt
arbeiten? Und wie konnte jemand mit solch einer unfreundlichen, nörgelnden
Stimme denn nur Morgentau heißen? Chen Lu gab Sprechlaute von sich, wie
sie beim Aufschrauben festsitzender Radmuttern beim Wechseln der
Winterreifen entstehen. Ich musste mich weit zu ihr hinunterbücken, so klein
und verbogen war sie. Völlig unangemessen küsste ich sie aus einem Gefühl
unendlicher Dankbarkeit für die fürsorgliche Hilfe auf ihre faltige Stirn und
sagte: »Merci pour tout«. Warum ich französisch mit ihr sprach und ob sie dies
als Chinesin überhaupt verstand? Ich wusste es nicht, und passend zu meinem
schmerzenden Unterkiefer sang im Hintergrund der coole Zahnarzt immer
noch – Hallelujah. Meine Güte, war mein Hirn durchgeschüttelt!

Im Fahrstuhl war es stickig. Der Schalter für die Lüftung war nicht zu
betätigen. Irgendein begabter Feuerspucker muss die 18 Sekunden dauernde
Auf- oder Abzugfahrt dazu genutzt haben, den hierfür angebrachten
Plastikwippschalter der Aufzuglüftung plan einzuschmelzen. Die Aufzugtür
öffnete sich im Erdgeschoss, aber wie ich in das bereitstehende Taxi



gekommen war, diese kurze Zeitsequenz fehlte mir dann wieder. Mein
Großhirn arbeitete definitiv noch nicht adäquat. »Zur Tongji-Universität«,
sagte ich zu dem nicht vorhandenen Fahrer. Wie selbstverständlich sprach ich
mit dem Display des Monitors, wo mich, wie in den modernen chinesischen
Taxen heute üblich, ein lächelndes Emoji begrüßte. Das animierte Emoji
fragte mich freundlich in Chinesisch nach meinem Fahrziel. Unmittelbar
nachdem meine europäischen Gesichtszüge durch den Scanner detektiert
worden waren und noch bevor ich antworten konnte, wechselte die Sprache
ins Englische. Nach weiteren zwei Sekunden begrüßte mich die Stimme dann
ganz persönlich mit meinem Namen und bestätigte mir auf Deutsch die
Fahrzeit und Kosten bis zum Zielort. Die Gesichtserkennungssoftware war
hier in China bereits seit Jahren allgegenwärtig und auf allerhöchstem Niveau.

Mir wurde bewusst, dass ich gar nicht genau wusste, warum ich
ausgerechnet dorthin wollte. Ich fasste mir hektisch hinter mein Ohr und
fühlte den flachen Chip über dem Hinterhaupt. Glücklicherweise ging der
Schlag auf und nicht hinter das Ohr, dachte ich. Dass mein multimodaler
Sprachchip voll funktionsfähig war, hätte mir eigentlich bereits früher auffallen
können, da ich mich mit Morgentau in der Bar Rouge problemlos in Xiang
unterhalten hatte. Falls es mir nicht in den nächsten Minuten einfallen sollte,
was ich an der Tongji-Universität wollte, könnte ich zumindest mal eine
Überprüfung meiner elektrophysiologischen Neurochips in unserem Labor
durchführen lassen. Am besten sollte ich gleich eine MR-Tomographie machen
lassen, denn mein Gedächtnischip funktionierte definitiv nicht adäquat. Ich
erinnerte mich nur zögerlich daran, dass nachmittags unsere Forschergruppe
immer freie Untersuchungszeiten an der neuen 12Tesla-Maschine hatte.

Auf der Yan‘an Elevated Road hatte sich ein Unfall ereignet und auf dieser
Hochstraße gab es kein Entkommen. Es schien einer der neuen E-Mobile zu
sein, das da vorne brannte und gerade von einem robotischen Greifarm
hochgehoben wurde. Ich erkannte nicht ob es ein Nio war, da dunkler Qualm
das Fahrzeug komplett umhüllte. Das Problem mit brennenden Elektroautos
war immer noch nicht adäquat gelöst, denn brennende Akkus waren eigentlich



nicht zu löschen, man konnte sie nur kühlen. Daher hatte man sich in
Shanghai bereits vor einigen Jahren für die pragmatische Variante mit mobilen
Abklingbecken entschieden. Es war einer dieser großen roten
Feuerwehrfahrzeuge, der die zweite Fahrbahn versperrte und in dessen 25.000
Liter Wassertank gerade das lichterloh brennende Elektroauto untergetaucht
wurde. Aus dieser unfallbedingten Engstelle in der fünfspurigen Straße
resultierte dann der obligate morgendliche Verkehrsinfarkt. Wie bei einer
Herzkranzgefäßverengung schoben sich dicht an dicht die autonom fahrenden
Autos langsam an den Engstellen vorbei. Wie die roten Blutkörperchen in
unserem Gefäßsystem, nur dass sich die Karosserien der Autos nicht
verformten, um so selbst den geringsten Platz zu nutzen. Darüber sollten die
sonst so innovativen Köpfe von VW oder Mercedes mal nachdenken. Solch
eine platzsparende Verformung oder die Sludge-ähnliche Aneinanderreihung
der modernen Autos, wie es Blutkörperchen an Engstellen im Blutgefäßsystem
vollführen, das wäre für das Stadtmobil der Zukunft eine echte Optimierung.
Hier hängt das alte Europa immer noch viel zu sehr am Individualverkehr und
damit weltweit hinterher.

Ich saß nun schon über eine Stunde im autonom fahrenden Taxi und
empfand dies als schikanöse Bevormundung und unglaubliche Beschneidung
meiner Individualität; als staatlich diktierte Freiheitsberaubung. Obwohl ich
nun bereits länger in Shanghai lebte und täglich dieser angeordneten
Gleichschaltung ausgesetzt war, entdeckte ich hier sofort wieder den typischen
Europäer in mir. Diese doch recht überschaubare Distanz vom Bund bis zur
Tongji University war sonst mit meinem glücklicherweise immer noch
individuell steuerbaren Motorrad bei taktisch geschickter Fahrweise deutlich
unter 15 Minuten machbar. Seit der Einführung des 6G Netzwerk Standards
in ganz Shanghai im letzten Jahr war jedoch das Ende des motorisierten
Individualverkehrs absehbar. In Europa wurden solche gesellschaftlich
relevanten Themen immerhin noch diskutiert, hier in China wird es
voraussichtlich einen einstimmigen Beschluss der Volkskammer geben, der
dann zügig umgesetzt wird.



Ganz unvermittelt wusste ich plötzlich wieder, warum ich hierher
unterwegs war. Jinjin hatte mir gestern Nachmittag mit Nachdruck gesagt und
danach auch noch mehrere Drohmails geschrieben, dass ich unbedingt mein
Motorrad aus dem Geräteschuppen an der Universität entfernen musste. Für
heute Mittag hatte sich nämlich erneut der nationale Wissenschaftsrat zur
Begutachtung unseres Brain-Machine-Interface-Projekts angekündigt. Das
ältere Motorrad unter all den medizinisch-technischen Geräten und dazu mit
einem Regierungskennzeichen, das wäre der glatte Genickbruch für das
gesamte Forscherteam. Daran konnte ich mich plötzlich detailliert erinnern.
Aber schon bei der Farbe meines Bikes hatte ich wieder Probleme. War es
gelb, rot oder schwarz? Zudem hatte ich keine Ahnung, was für ein Fabrikat es
war. Allerdings wusste ich, dass es über die Tongji-Universität zugelassen war
und dass es ein offizielles Regierungskennzeichen hatte. Wie ein Schuljunge
beruhigte ich mich selbst: Du hattest schon so viele Motorräder – auch in
Karlsruhe und in Paris steht oder stand eine Ducati –, kein Wunder, dass es dir
gerade nicht einfällt. Urplötzlich hatte ich ein verzerrungsfreies und präzises
Bild der Monster 1200S in glänzendem Liquid Concrete Grey vor meinen
Augen. Anscheinend schien die Verbindung zu meinem Speicherchip jetzt
wieder zu funktionieren und ich konnte mich nun genau erinnern.

Unter der graulackierten Heckabdeckung der Sitzbank war ein perfekt
passendes, gut geschütztes Geheimfach eingearbeitet, in dem meine kleine
schwarze österreichische Freundin untergebracht war. Vor genau zwei Tagen
hatte sich Jinjin mit fadenscheinigen Argumenten meine Glock ausgeborgt. Ich
hatte sie ganz bewusst nicht gefragt, was sie denn mit der Waffe vorhatte,
obwohl ich neugierig war. Nach ihrer Aussage hatte sie mir die Pistole
komplett geladen mit siebzehn Patronen wieder zurückgegeben. Daran konnte
ich mich jetzt auch wieder erinnern. Das autonom fahrende Taxi bog endlich
auf den Campus der Universität ein und hielt exakt vor dem Geräteschuppen.
Ich bezahlte mit dem Chip in meinem linken Unterarm und stieg aus. Ohne
darüber nachzudenken, und anscheinend als motorisch abgespeichertes
Bewegungsmuster, gab ich die zwölfstellige Zahlenkombination fehlerfrei ein.
Meine Finger glitten hierbei fast automatisch, flüssig und gezielt von meinem



Kleinhirn gesteuert über die Metalltastatur. Zusätzlich hielt ich meinen
subkutan implantierten Identifikationschip an das Lesegerät und das
schwergängige alte Rolltor mühte sich mit mürrischen Lauten langsam nach
oben. Das Geräusch des sich widerwillig bewegenden Tors aktivierte
akustische Assoziationen zu Morgentaus nörgelnden Lauten von gerade eben
und meine pochenden Kopfschmerzen meldeten sich auch wieder. Aktiv aus
meiner Erinnerung hätte ich diese Zahlenfolge zum Öffnen des Tors, die seit
einigen Monaten nun wieder wie früher zusätzlich zur elektronischen
Erkennung benötigt wurde, definitiv nicht benennen können.

Es begann damals vor einigen Jahren mit dem Entsperren von
Mobiltelefonen mittels Fingerabdruckscans. Diese hochsensiblen Daten – die
exakte Kontur des individuellen Fingerabdrucks – blieb selbstverständlich
nicht nur auf dem jeweiligen Gerät abgespeichert, sondern war durch
entsprechende Schadsoftware relativ einfach frei im Darknet zugänglich. Mit
Hilfe eines preiswerten 3D Druckers konnte in kürzester Zeit das
Oberflächenrelief jeder Fingerkuppe präzise nachgebildet werden. Beim
größten online Bankraub im Jahr 2023 wurden durch gefälschte
Fingerabdruckscans Milliardenbeträge veruntreut. Gesicherte Türen sowie
Schleusen zu Sicherheitsbereichen waren mit dieser Technologie
sekundenschnell überwindbar und die als unüberwindbar angepriesene
biometrische Sicherheitstechnik verpuffte in einem weltweiten Betrugsskandal.
Daher wurde im letzten Jahr auch die Öffnungsmechanismen der Türen mit
der zuvor üblichen Fingerprintmethode in unserem Labor eingestellt.

Wir waren nun angekommen im Zeitalter der Entindividualisierung.
Moderne, vermeintlich intelligente Menschen hatten es letztendlich geschafft,
ihre eigenen detailgetreuen Nachbildungen zu generieren, allerdings mit
denselben Fehlern und individuellen Unzulänglichkeiten – egoistische, aber
keinesfalls makellose Kopien ihrer selbst. Alles und Jeder war aufgrund
spezieller Algorithmen reproduzierbar geworden. Die humane Individualität
war genauso wie die singuläre Wahrheit relativ und damit interpretierbar
geworden. Für unser tägliches Leben benötigten wir überall gesicherte,



eigenständige Algorithmen, sekündlich wechselnde Passwörter und nicht
einmal unserer als so individuell betrachteter genetischer Code war einzigartig,
sondern mittels banaler Sequenzanalyse ermittelbar geworden. Geschweige
denn unser Fingerabdruck – eine mittlerweile veraltete und gänzlich unsicherer
Technologie. Unsere körperliche Individualität und sämtliche biometrische
Daten waren wie jeder andere Algorithmus manipulierbar und austauschbar
geworden, nur unsere Gehirne bargen noch genügend
Individualitätsmerkmale.

Ich dankte meinem gut trainierten Gehirn und ging wie programmiert zu
meinem Motorrad, öffnete die graue Verkleidung an der Sitzbank und nahm
die matt glänzende Pistole in die Hand.

Man benötigte wenig kriminalistisches Gespür, denn der feine Hauch von
Schwefel und Waffenöl sowie der Versuch möglichst unbeteiligt und
ungefährlich in der Hand zu liegen, verrieten meine österreichische Freundin
sofort. Jinjin hatte mir geschworen, sie hätte die Waffe nicht abgefeuert. Da
ich ihr in der letzten Zeit so vertraute wie ihren beiden Insel-Lanzenottern, die
in der alten Lalique Bonbonniere neben ihrem Bett wohnten und alle 28 Tage
einen unschuldigen Vogel fraßen, sah ich nun sofort nach. Die Waffe war
ungesichert. Ich sicherte sie, nahm das Magazin heraus und zählte die
Patronen nach. Es waren nur noch fünfzehn der Teilmantelgeschosse
vorhanden. Ungläubig zählte ich nochmals – vierzehn, fünfzehn. Ich roch an
der Mündung und nahm den frischen Schwarzpulvergeruch, der von einer
eigentümlichen Duftnote begleitet war, deutlich wahr. Ich rätselte länger über
den eigentümlichen Geruch der Pistole und mein Gedächtnischip assoziierte
mit der Basisnote des Odeurs stets Elektrokauter. Was hatte ein
Elektroskalpell, das üblicherweise bei chirurgischen Eingriffen zur blutarmen
Durchtrennung durch Hitzekoagulation von Gewebe benützt wird, mit meiner
Glock zu tun. Ich verwarf den wirren Gedanken und deutete ihn als
Fehlinterpretation meines Gedächtnischips aufgrund des Schädelhirntraumas.
Viel wichtiger war: Weswegen und auf wen wurden die beiden Schüsse –
sechzehn und siebzehn – abgefeuert?



Im Chinesischen bedeutet Jin das Gold. Als Verb heißt jin eintauchen. Kam
ihr Name von ihrer etwas golden schimmernden Haut aufgrund ihrer
väterlichen, brasilianischen Gene? Sie hatte den initial von ihrem Vater
gewählten Namen Maria eigenständig und gegen den ausdrücklichen Willen
ihrer Eltern damals als Siebzehnjährige in Jinjin geändert. Die tiefschwarzen
wilden Tätowierungen an ihren Schultern und Armen, die ihren goldigen
Mischlingsteint verstärkten, waren auch keine ausreichende Erklärung. Die
goldblondierten, kurzen und wild in alle Richtungen abstehenden Haare wären
schon ein Argument für ihre Namensänderung, aber goldig wirkte Jinjin nun
überhaupt nicht. Möglicherweise hatte es aber auch etwas mit ihren beiden
geliebten goldfarbenen Insel-Lanzenottern zu tun. Tödlich giftige Biester, die
in den meist abgedunkelten Räumen ihrer unaufgeräumten Wohnung hinter
dem alten Glas stets golden schimmerten.

Die Geschichte mit ihrer Namensänderung interessierte mich und wie sie
auf Jinjin gekommen war wollte ich sie eigentlich immer schon fragen. Nach
meinem Klopfen an der schäbigen roten Holztür ihrer Wohnung hörte ich,
dass sie telefonierte. Sie öffnete aber sofort, wie wenn sie auf mich gewartet
hätte. Es war ihr Mann am anderen Ende der satellitengestützten Leitung, den
sie zu beschwichtigen versuchte. Anscheinend völlig vergebens. Grob nahm
ich ihr das Telefon aus der Hand und unterbrach das Telefonat ziemlich
unhöflich. »Ich muss dich jetzt dringend etwas fragen Jinjin. Wo und wie sind
die beiden 9-mm-Kaliber-Patronen aus meiner Pistole zur Anwendung
gekommen. Und vor allem warum?« Das „Wann“ war mir eigentlich klar. Es
musste gestern Abend gewesen sein. Aber noch wichtiger war mir die Frage:
»Wieso hast du plötzlich einen koreanischen Reisepass mit einem anderen
Namen, aber deinen biometrischen Daten? Und bitte sag mir, ob dein Name
wirklich Jinjin – die Goldige – ist.« »Warte hier an der Tür, Yves«, war ihre
knappe Antwort in lupenreinem Deutsch. Sie telefonierte daraufhin weiter mit
ihrem Ehemann, wobei sie gekonnt zwischen zuckersüßen, kirschblütenzarten,
verheißungsvoll gehauchten Schmeicheleien und rauestem, befehlsartigem
Kasernenhofton wechselte – in Japanisch.


